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Jen die ſchaffende Natur. 


(Im Oktober 1788.) 


9 8 


Daß du mein Auge weckteſt zu dieſem goldenen Lichte; 
Daß mich dein Aether umfließt; 


2 Daß ich zu deinem Aether hinauf einen Menſchenblick richte, . 
2 er ihn edler genießt; & 
% Daß du einen unſterblichen Geiſt, der dich, Göttliche, denket, 25 
8 Und in die ſchlagende Bruſt, 22 
1 Gütige, mir des Schmerzes wohlthätige Warnung geſchenket 55 
Ca Und die belohnende Luſt; * 
80 Daß du des Geiſtes Gedanken, des Herzens Gefühle zu tönen 8 
% „ Mir ein Saitenſpiel gabſt, . 5 
5 Kränze des Ruhms und das buhlende Glück deinen ſtolzeren Söhnen, 5 
7 Mir ein Saitenſpiel gabſt; 5 


Daß dem trunkenen Sinn, von hoher Begeiſtrung beflügelt, 
Schöner das Leben ſich malt, 

Schöner in der Dichtung Kryſtall die Wahrheit ſich ſpiegelt, 
Heller die dämmernde ſtrahlt: g 

Große Göttin, dafür ſoll, bis die Parzen mich fodern, 
Dieſes Herzeus Gefühl, 

Zarter Kindlichkeit voll, in dankbarem Strahle dir lodern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 

Unerſchöpflich dein Preis, erhabne Bildnerin, fließen, 
Soll dieſer denkende Geiſt 

An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung ſich ſchließen, 
Bis der Tod ſie zerreißt. 
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Es ift unmöglich, daß ein naturwiſſenſchaftliches Volks⸗ 
blatt das Jubiläum Schillers, des Dichters des deutſchen 
Volkes, nicht mit begehe. 

Naturwiſſenſchaft und Dichtkunſt ſchließen einander 
nicht aus, wie vielleicht Manche annehmen, ja wie es in 
einigen Stellen ſeiner Werke unſer Schiller ſelbſt anzuneh⸗ 
men ſcheint. 

„Die Natur muß angeſchaut und empfunden werden, 
in ihren einzelnſten Erſcheinungen, wie in ihren höchſten 
Geſetzen.“ Dieſe Worte machte er einſt in einem Briefe 
vom 6. Auguſt 1797, bei Gelegenheit eines harten Ur- 
theils über Alexander von Humboldt, geltend und bezeich⸗ 
nete damit kurz und klar ſeinen eigenen Standpunkt der 
Natur gegenüber. Wenn man das Urtheil über Humboldt 
liest, fo könnte man allerdings irre werden an dem Glau⸗ 
ben, daß Schiller, der in allen ſeinen Dichtungen ſich warm 
an die Natur anſchmiegende Dichter, ein Verſtändniß und 
ein gerechtes Urtheil für die Naturforſchung gehabt habe. 
Und in den „Göttern Griechenlands“ klagt Schiller mit 
der bittern Wehmuth eines Dichters, dem feine Ideale ge- 
raubt ſind, 

Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 
Dient ſie knechtiſch dem Geſetz der Schwere, 
Die entgötterte Natur! 

Sollten ſolche Anſchauungen nicht eine trennende 
Kluft bilden zwiſchen Schiller und der Naturforſchung? — 
Nimmermehr! 

Laſſen wir durch ſie immerhin unſern Schiller unge⸗ 
recht erſcheinen gegen das, was uns an der Natur und für 
die Natur begeiſtert, die geſetzliche Harmonie — es ſoll uns 
dies kein Theilchen unſerer Liebe für ihn rauben. Dieſe 
Unzufriedenheit mit der ſtrengen Naturforſchung, mit wel⸗ 
cher er ſich in faſt ſchneidenden Gegenſatz ſtellt, bezeugt uns 
ſeine hohe Dichternatur, welche ihren Gegenſtand mit un⸗ 
erfüllbarer Innigkeit umfaßt, ihn ganz, allein beſitzen will 
in der Form des Ideales, in welche ſie ihn gegoſſen hat. 

Vergeſſen wir nicht, daß Schiller in der Zeit lebte, wo 
die Naturwiſſenſchaft ſich aus den Banden der Raritäten⸗ 
krämerei, des Syſtemſpinnens und der Hörigfeit an die 
Heilkunde zu befreien kaum angefangen hatte, wo ſie noch 
weit entfernt war, ſich in menſchlichem Gewande der Be⸗ 
achtung des Volkes zu empfehlen, wo die zehnerlei Natur⸗ 
wiſſenſchaften ſelbſt noch nicht daran dachten, ſich zu einer 
einigen Naturgeſchichte, zu einer Geſchichte unſerer gemein⸗ 
ſamen Heimath zu verſchmelzen. 


« 
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Denken wir hieran und begreifen wir es, wenn die 
glühende Dichterliebe zur Natur ſcheu vor dieſer gähren⸗ 
den Maſſe zurückſchreckt und ſich in das Allerheiligſte ihres 
Tempels flüchtet. 

O, wäre es Schiller vergönnt geweſen, wenigſtens den 
Beginn des Baues noch mit Augen zu ſehen! er würde ſich 
mit dem Baumeiſter, dem erſt kurz vor Schillers Tode nach 
Europa zurückgekehrten Humboldt, ausgeſöhnt und deſſen 
Werk gewürdigt haben. 

Vergeſſen wir auch nicht, daß Schillers „Götter Grie⸗ 
chenlands“, die man ihm der Naturforſchung gegenüber ſo 
oft zum Vorwurf macht, vielleicht zu einem gleichen Theile 
wie gegen ſie, gegen die ſtarre poeſieloſe Kirche gerichtet 
ſind. Die Beſtätigung dieſer Auffaſſung geht bis zur Ge⸗ 
wißheit aus dem Gedichte hervor, welches an der Spitze 
dieſer Nummer ſteht und ſo recht eigentlich für unſer Blatt 
gedichtet iſt. 

Als ob das Schickſal noch kurz vor Ablauf des Schiller: 
Jahrhunderts ein neues Blatt in des Dichters Lorbeerkranz 
habe flechten wollen, wurde erſt ganz vor Kurzem dieſes 
Gedicht „an die ſchaffende Natur“ aus langer gänzlicher 
Vergeſſenheit hervorgezogen. Im 11. Heft der „Thalia“, 
mit S. unterzeichnet, zuerſt abgedruckt, iſt es wahrſcheinlich 
vom Dichter, an deſſen Verfaſſerſchaft kein Zweifel iſt, 
ſelbſt vergeſſen und nachher von den Herausgebern feiner. 
Dichterwerke überſehen worden. Profeſſor Joachim Meyer 
in Nürnberg fand es auf und zog es wieder an das Licht. 

Es iſt kein Gedanke und keine Empfindung in dem be⸗ 
geiſterten Lobgeſange der Natur, welcher in Widerſtreit mit 
der Naturforſchung unſerer Tage ſtände. Ja, ſo würde 
Schiller heute gedichtet haben, wenn er die erhabene Ein⸗ 
heit der Macht und Größe der Natur ſehen würde, wie 
wir ſie heute erſt ſehen und begreifen können. 

„Soll dieſer denkende Geiſt 


„An dein mütterlich Herz mit reiner Umarmung ſich ſchließen, 
„Bis der Tod he zerreißt.“ 


Ja, ſo ſei es! Aus innerſtem Herzen hat uns 
Schiller dieſe Worte herausgeſprochen. Iſt es doch, als 
ſei der vor 100 Jahren Geborene heute wieder erſtanden, 
um durch dieſes wieder aufgefundene Wort ſich mit der 
nun erfüllten Zeit in Einklang zu ſetzen, die ihn vor zwei 
Menſchenaltern in der unklaren Form des Werdens ab⸗ 
ſtieß. f 


— —— 


Die Natur Schleswig -Holſteins. 


Es iſt nicht ſelten der Fall, daß man ſich einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausgedrückten Wahrheit widerſetzt und fie gleich⸗ 
zeitig in Form eines Sprichwortes anerkennt. Jedermann 
nennt im Sprichworte den Menſchen „einen Sklaven der 
Gewohnheit“, und in neueſter Zeit hört man oft eine Auf⸗ 
lehnung gegen den Satz der allgemein gewordenen Natur⸗ 
wiſſenſchaft: der ganze Menſch, auch der geiſtige, iſt das 
Produkt ſeiner Umgebung. Und doch fallen im Weſent⸗ 
lichen jenes Sprichwort und dieſer Satz in Eins zu⸗ 
fammen. 

Die aus den Banden des Formenweſens erſtandene 
Naturwiſſenſchaft unſerer Tage verfolgt den eben ausge⸗ 


ſprochenen Satz in alle Gebiete des Menſchenlebens und 
findet ihn überall bewahrheitet. Von beſonderem Intereſſe 
zeigt er ſich auf dem Gebiete des Völkerlebens. Geſchichte, 
Charakter, Geſittung und Erwerb eines Volkes ſtehen 
immer, und oft wunderbar erſichtlich und klar, in einem 
urſachlichen Zuſammenhang mit den Eigenthümlichkeiten 
ſeines Heimathbodens. Die Nachweiſung dieſes Verhält⸗ 
niſſes iſt bereits zu einer Wiſſenſchaft geworden, oder viel⸗ 
mehr zu einem bedeutungsvollen Gebiete jener mächtigen 
Wiſſenſchaft, welche jetzt mehr als je den Namen Natur⸗ 
geſchichte verdient. 

Dieſe Seite der phyſiſchen Geographie iſt bisher faſt 
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nur gelegentlich geſchichtlicher und ethnographiſcher Studien 
bei dem oder jenem Volke beachtet worden, indem man z. B. 
die Freiheitsliebe der Schweizer mit ihrer Alpenheimath in 
Verbindung brachte, und den beſchränkten Wiſſenskreis des 
duldenden Eskimo von der kargen nordiſchen Natur feines 
Vaterlandes herleitete. Es iſt aber zu wünſchen und mit 
Zuverſicht zu erwarten, daß in nicht mehr ferner Zeit all⸗ 
gemein anerkannt ſein wird, daß die Geſchichte eines Vol⸗ 
kes erſt dann recht begriffen werden wird, wenn man den 
Einfluß beachtet, welchen die phyſiſche Beſchaffenheit ſeines 
Heimathbodens auf daſſelbe ausübte und fort und fort 
ausübt. 

Faſſen wir ſo den Wohnraum eines Volkes auf, ſo 
knüpft ſich deſſen Geſchichte wenigſtens mittelbar an die 
Geſchichte der Erde an, denn wir wiſſen, daß die Geſtal⸗ 
tung und die Geſteinsbeſchaffenheit und eine Menge für 
den Menſchen wichtiger Beziehungen die Ergebniſſe der 
geologiſchen Ereigniſſe ferner Zeiten ſind. 

Dies letzere iſt in hervorragender Weiſe der Fall mit 
dem nordöſtlichen Theile Deutſchlands, zu welchem jene un⸗ 
ter däniſchem Seepter ſtehenden Provinzen gehören, welche 
ſchon lange Zeit ebenſo ſehr die bedächtigen Schachzüge der 
Diplomatie wie das patriotiſche Mitgefühl jedes Deutſchen 
beſchäftigen. 

Indem ich in wenigen breiten Zügen die geologiſche 
Geſchichte Schleswig-Holſteins male, um daran einige 
Folgerungen für die Gegenwart zu knüpfen, lenken wir 
den Blick hunderttauſende von Jahren rückwärts. Wir 
ſehen umſtehend eine Karte von einem Theile Mitteleuro⸗ 
pas, welche man nach dem gangbaren Sprachbrauche eine 
vorweltliche Landkarte nennen könnte. Ungefähr in den 
vier Ecken der Karte liegen unſere heutigen Städte Edin⸗ 
burg, Riga, Burgos und Neapel. Dies bezeichnet unge⸗ 
fähr den Gebietsumfang der Karte. Leicht erkennen wir 
auch ohne eingeſchriebene Namen die mit ſtarken Linien be⸗ 
zeichneten Ufergrenzen, wodurch das auf unſere Karte fal⸗ 
lende Gebiet des heutigen Europa umſchloſſen wird. Wir 
müſſen uns die Geſtalt unſeres Erdtheils recht genau an⸗ 
ſehen, um ſie dann für einige Augenblicke gänzlich zu ver⸗ 
geſſen und dagegen unſere Aufmerkſamkeit den ſchraffirten 
Stellen der Karte zu ſchenken. Das, was wir ſehen, gebe 
ich nicht durchgängig für nachgewieſene Wahrheit aus, es 
iſt nur die höchſte wiſſenſchaftliche Wahrſcheinlichkeit. Aber 
auch dieſe hat ihr Recht, ſo lange ſie nicht mehr ſein will, 
wenigſtens gegenüber einem durch nichts begründeten Glau⸗ 
ben, Meinen und Dafürhalten. Die ſchraffirten Stellen 
unſerer Karte geben uns ein Bild von der Vertheilung von 
Meer und Feſtland, wie ſie einſtmals auf demjenigen 
Theile der Erdoberfläche ſtattgefunden hat, wo jetzt Europa 
liegt. Die horizontale Schraffirung bedeutet Meer, und 
zwar ebenſo ſicher, als damals gleichzeitig die weißen Stel⸗ 
len Feſtland geweſen ſind. Die ſenkrecht ſchraffirten Stellen 
bezeichnen unſicheres Gebiet, über welches die Wiſſenſchaft 
keine Gewähr zu geben vermag. 

Wir fragen, wie man wiſſen könne, daß in früherer 
Zeit, welche freilich unbeſtimmbar weit hinter der Gegen⸗ 
wart zurückliegt, Land und Meer an dieſer Stelle der Erde 
gerade fo vertheilt geweſen fei? j 

Ueberall da, wo wir hier die horizontale Schraffirung, 
alſo nach obigem Uebereinkommen Meer, ſehen, liegen ge⸗ 
genwärtig auf trockenem Lande Felsſchichten, denen man 
deutlich anſehen kann, daß ſie nichts Anderes ſind, als hart 
gewordene Schlamm- und Sandſchichten, welche ſich nach 
und nach auf dem Grunde eines Meeres abgelagert haben. 
Und dieſes wieder darf die Wiſſenſchaft mit Fug daraus 
ſchließen, daß die Geſteine dieſer Felsmaſſen parallel 
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geſchichtet find, und in und zwiſchen den Schichten ſich nur 
von Meeres⸗Geſchöpfen verſteinerte Ueberreſte finden. 

An den auf unſerer Karte weiß gelaſſenen Stellen 
finden ſich dieſe Felsſchichten nicht, und man darf 
daher ſchließen, daß ſie damals nicht unter Meer gelegen 
haben, mithin trocknes Land geweſen ſind. 

Was wir weiß ſehen, iſt alſo das einſtige Europa. 
Nur ein Theil des heutigen Feſtlandes war es auch ſchon 
damals, jetziges Feſtland war Meeresboden, jetziger Mee⸗ 
resboden war Feſtland. 

Sehen wir uns nun auf unſerer Karte etwas genauer 
um, ſo finden wir z. B. Leipzig hart am Nordrande der 
öſtlichen Hälfte eines tief und manchfaltig eingebuchteten 
Continentes, auf welchem wir für ganze Ländergebiete des 
heutigen Europa keine Stelle finden, in welchem wir keine 
entfernte Geſtaltähnlichkeit mit letzterem erkennen. Wir 
erblicken die bekannten Formen Italiens, der pyrenäiſchen 
Halbinſel und andere unter Waſſer. Wir finden aber auch 
ganz Norddeutſchland mit den ihm angrenzenden Halbinſeln 
und Inſeln unter Waſſer. 

Dieſes Meer nennt die Geologie deshalb das Kreide⸗ 
meer, weil ſich während ſeines Beſtehens auf ſeinem 
Grunde die Schichten der Kreideformation abgeſetzt haben. 
Ich ſchalte hier ein, daß man hierbei nicht ausſchließend 
an die bekannte weiße Schreibkreide zu denken hat, 
welche nur eine Etage des großen Schichtenſyſtems dieſer 
an landſchaftlicher Schönheit reichen, tiefer zu ordnen⸗ 
den Formation, und zwar die oberſte bildet. Ein ande⸗ 
res Glied der Kreideformation iſt der Quaderſandſtein, 
welcher die maleriſchen Felſenes der ſächſiſch⸗böhmiſchen 
Schweiz bildet. 

Ein faſt beſtändiger Begleiter der weißen eigentlichen 
Kreide, deren groteske Felſen der Stubbenkammer auf 
Rügen wir Alle wenigſtens von Hörenſagen kennen, iſt 
der Flint oder Feuerſtein, welcher meiſt in ſehr regel⸗ 
mäßigen Lagen der Maſſe der weißen Kreide eingefügt iſt. 
Ich erwähne dieſen Stein, der mehr und mehr aufgehört 
hat für uns als Feuer- und Lichterzeuger zu dienen, weil er 
in jenen Gegenden, die uns jetzt beſchäftigen, einen Mark⸗ 
ſtein des Kulturganges der Völker abgiebt. Man unter⸗ 


ſcheidet dort ein Feuerſteinalter, weil die älteſten Waffen 


und Werkzeuge, die man dort findet, aus Feuerſtein gemacht 
ſind. Dem Feuerſteinalter folgte das Bronzealter und die⸗ 
ſem erſt das Eiſenalter. 

Neben der Kreideformation und den dieſelbe bedecken⸗ 
den ganz jungen Schichten fehlen beinahe gänzlich die älte⸗ 
ren Flötzformationen, und ſchon dieſer Umſtand deutet auf 
eine ganz eigenthümliche Bildungsgeſchichte jener Inſeln 
und Halbinſeln, welche wir der Kürze wegen unter dem 
gemeinſamen Namen der däniſchen zuſammenfaſſen wollen. 

Seit langer Zeit iſt die geologiſche Natur jener Län⸗ 
der, die mit Schweden und Norwegen zuſammen Ecandi- 
navien bilden, ein Gegenſtand eifriger Forſchungen geweſen, 
wobei ſich feit ungefähr 20 Jahren der Däne Forchham— 
mer beſonders auszeichnet, wie gleicherweiſe Poeſie und 
Malerei, Geſchichte und Metallurgie in Scandinavien ihre 
reichſten Fundgruben haben. 

Die Sage iſt ſehr oft das Band, welches Geſchichte 
und Geologie aneinander knüpft, und nicht leicht finden 
wir an einem andern Punkte der Erde dies in dem Grade 
bewahrheitet als in Scandinavien. Wie die Geſchichte in 
der Sage wurzelt, ſo hat ganz beſonders auch die Geologie, 
die Erdgeſchichte, einen mythiſchen Anfang, von dem wir 
nur mit einem unbegründeten Belieben die heutigen Geo⸗ 
gonien, die verſchiedenen, durch wiſſenſchaftliche Gründe 
unterſtützten Vermuthungen über die Entſtehung der Erde, 
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unterſcheiden; denn der Unterſchied zwiſchen beiden iſt nur 
ein Rangunterſchied: das Maaß der dabei zu Grunde lie⸗ 
genden Naturkenntniß. 8 

Es iſt jedoch hier nicht meine Abſicht, fo weit in die 
Urzeiten Be gehe zurückzugehen, daß wir die Weg⸗ 
weiſer verlieren und in den Nebeln, wenn auch in den von 
der Wiſſenſchaft beleuchteten Nebeln tappen. Bleiben wir | 
im Gegentheil in näher liegenden Vergangenheiten, obgleich 
fie uns mindeſtens an die Wiege des Menſchengeſchlechts 
führen werden. 

Bewegen ſich auch unſere Gedanken in dem Lande der 
Runen, ſo reichen doch ſelbſt dieſe alten Schriftdenkmale 


resſpiegel begriffen. 
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heutige Natur der deutſchen Provinzen Dänemarks geweſen 
ſind. Bezeichnen wir ſie vor der Hand kurz mit den drei 
Worten Hebung, Nordfluth und Drift. 

Von dieſen drei Momenten iſt das erſte für unſer Ge⸗ 
biet am wenigſten wirkſam. , 

Vom Altenfjord im nördlichſten Norwegen bis in 
die Breite des großen Belt, alſo bis etwa zur Nordgrenze 
Schleswigs, iſt ſeit undenklichen Zeiten das Land in einer 
ununterbrochenen langſamen Hebung über den Mee⸗ 
Nicht bloß die Erdbeben ſpotten des 
Sprichwortes „feſt wie der Erde Grund“, ſondern ganze 
Welttheile, wie z. B. auch die Weſtküſte Südamerika's, zei⸗ 


Das Kreidemeer. 


rar 


Damaliges Feſtland. Lokalitäten 


damaliger Zuftand 


Vom Kreidemeer 
bedeckte Gebiete. 


deren 


Ae 


nicht ſo weit, um uns von jener grauen Zeit Kunde geben 
zu können. Wir find an die Runen. der Natur, an Felſen, 
alte Uferlinien, Muſchelbänke und andere Ueberlieferungs⸗ 
mittel der Geſchichtſchreibung der Natur gewieſen, zu deren 
Entzifferung es geringeren Wiſſens bedarf, als zu der jener, 
da einiges naturgeſchichtliches Wiſſen dazu befähigt. 

Aus dieſen Ueberlieferungen hat die Geologie eine Ge⸗ 
ſchichte Scandinaviens herausgeleſen, welche Dem nicht 
länger Mythe erſcheint, der jene Schriftzeichen der Natur 
zu deuten verſteht. 

Ich hebe aus dieſer Geſchichte drei Momente heraus, 


welche von weſentlichſtem Einfluſſe auf die Geſtaltung und 


gen ſich nichts weniger als feſt und unbeweglich. Freilich 
macht ſich uns dieſe Hebung nicht unmittelbar bemerklich, 
und an der Weſtküſte Scandinaviens beträgt fie z. B. nach 
Lyells Forſchungen nur drei Fuß im Jahrhundert. Im 
Norden iſt dieſe Hebung am ſtärkſten und wird in der an⸗ 
gegebenen Grenze gegen Süden immer ſchwächer. 

Jedoch iſt ſie gerade in Dänemark, namentlich auch auf 
der ſchleswig⸗holſteinſchen Halbinſel am bemerkbarſten, 
weil hier die Fläche und Ebenheit des Bodens das Empor⸗ 
tauchen der Küſten breiter hervortreten läßt, als an ſteilen 
Klippenküſten. Die Burgen der alten Wikinge, welche 
ſtets dicht an die Küſte gebaut waren, ſtehen jetzt weit 
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landeinwärts mitten in Feld⸗ und Wieſenfluren, ebenfo 
ſehr ein Beweis für die erheblichen Erfolge dieſer verbor⸗ 
genen Naturwirkung wie dafür, daß dieſelbe noch in der 
hiſtoriſchen Zeit fortbeſteht. Auffallender noch find die 
Wirkungen dieſer Hebung in Norwegen, wo jetzt noch die 
uralten Ueberreſte von abgeſtorbenen Bäumen hoch über 
der gegenwärtigen Vegetationsgrenze ſtehen, wo ſie alſo 
nicht erwachſen ſein können. Bis 200 Fuß über dem Meere 
findet man Schichten von Seeſand mit Tangen gemiſcht. 
Runen in den ſenkrechten Uferklippen von Romsdalsfjor⸗ 
den finden ſich jetzt hoch über dem Bereich der Boote, von 
denen aus allein ſie eingegraben worden ſein können. Ich 
kann nur im Vorbeigehen kurz erwähnen, daß an der Oſt⸗ 
küſte Seandinaviens vor dem Beginn dieſer Erhebung, aber 
noch innerhalb des Beſtehens des Menſchengeſchlechts, eine 
Senkung des Bodens ſtattgefunden hat. Dafür zeugt unter 
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anderen eine bei Gelegenheit der Kanalgrabung von Sö⸗ 
dertelje bei Stockholm 64 Fuß tief, aber immer noch über 
dem Meeresniveau, gefundene Hütte, welche ganz in Mee⸗ 
resanſchwemmungen eingehüllt war. Sie mußte alfo lange 
Zeit durch eine Senkung des Bodens unter dem Meeres⸗ 
ſpiegel gelegen haben, bevor die Erhebung des Bodens wie⸗ 
der begann. Ich kann dabei nicht unerwähnt laſſen, daß 
man bei derſelben Gelegenheit Anker und eiſerne Nägel 
fand, ein Beweis, daß dieſe doppelte Bewegung des Bodens 
erſt im Eiſenzeitalter ſtattgefunden hat. 

Weit früher als dieſe auch jetzt noch fortdauernde He⸗ 
bung des ſcandinaviſchen Bodens haben vom Norden kom⸗ 
mende Meeresfluthen auf deſſen Geſtaltung Einfluß 
gehabt, und zwar in dem großartigſten Maaßſtabe. 


(Schluß in der nächſten Nummer.) 


Tr I IT —— 


Der Schlaf. 


Von Berthold Sigismund. 


Die regelmäßige Ebbe und Fluth des Schlafens und 
Wachens, der das Leben unterworfen iſt, bildet ein ſo an⸗ 
ziehendes Geheimniß, daß jeder gebildete Menſch ſich zu 
Beobachtungen und Betrachtungen über dieſe wunderbaren 
Vorgänge angezogen fühlt. Wer hätte nicht ſchon das 
Einſchlafen eines Müden mit Verwunderung betrachtet, 
wer wäre nicht über den Anblick eines ſchlummernden Kin⸗ 
des zu Gedanken über den Schlaf und ſeinen Bruder Tod 
angeregt worden, wer hätte nicht dem Erwachen eines 
Schläfers, der ſich aus der Nacht des umhüllten Bewußt⸗ 
ſeins losringt, mit Staunen zugeſehen? Es giebt in der 
That keine mehr feſſelnde und für den Beobachter mehr 
dankbare phyſiologiſche Erſcheinung, als der Schlaf. 

Den geneigten Leſer zum genußreichen Studium dieſer 
Lebensvorgänge zu veranlaſſen und ihm daſſelbe durch 
einige Fingerzeige zu erleichtern, iſt der Zweck dieſer 
Zeilen. Den höchſt umfänglichen Gegenſtand auch nur 
einigermaaßen erſchöpfend zu behandeln, würde den hier 
verſtatteten Raum weit überſchreiten; mögen die gegebenen 
Andeutungen hinreichen, die Naturfreunde zu eigner, um⸗ 
faſſender Beobachtung anzuregen! 

Iſt jene im feſten Rhythmus eintretende Ebbe des 
Lebens, die wir Schlaf nennen, bei allen belebten Weſen 
zu finden, oder giebt es Thiere, deren Leben im ununter⸗ 
brochenen wachen Zuſtande ſich ohne Abſatz fortſpinnt? 
Dies iſt eine Frage, die ſich uns zuerſt aufdrängt. Unter⸗ 
brechungen des Lebens in ſeiner vollkommenſten Geſtalt, 
Perioden eines Decrescendo, in denen die Thätigkeit man⸗ 
cher Organe allmälig zu einem matten dämmerhaften 
Scheinleben einſchrumpft, kommen wohl bei allen Thieren 
vor. Kein Leben ſchnurrt ſo gleichmäßig dahin, wie der 
Gang einer Uhr. Mangel an der nöthigen Feuchtigkeit 
verſetzt viele Thiere in einen Zuſtand der Lethargie, der 
dem Tode näher ſcheint als dem Leben; man trifft im 
Mooſe hölzerner Dachrinnen mikroſkopiſche Thierchen (Rä⸗ 
derthiere und Bärthierchen, Tardigrada), die Jahrelang 
als vertrocknete regungsloſe Mumien daliegen und doch 
durch Befeuchtung wieder aufleben. Die Winterkälte ver⸗ 
ſetzt zahlloſe Thiere in einen, jenem Austrocknungs⸗Schein⸗ 


tode nahe ſtehenden Zuſtand der Lebensſchwäche; Pflanzen⸗ 
thiere, Weichthiere (Schnecken und Muſcheln), Würmer, 
Inſekten und ſogar die der Wirbelthierabtheilung angehö⸗ 
rigen Lurche (Schlangen, Fröſche, Eidechſen, Krokodile) 
verfallen zur rauhen Jahreshälfte in einen Winterſchlaf, 
in dem das Leben auf einen ſo niedrigen Grad herabſinkt, 
daß es nur wie eine „verwunſchene“ Märchengeſtalt fort- 
vegetirt. 

Dieſer ſcheintodähnliche, durch Mangel an Feuchtigkeit 
und Wärme eintretende Zuſtand, der unbeſtimmte Zeit 
dauert, entſpricht aber nicht völlig der in feſtem Takte wie⸗ 
derkehrenden, ſich in der Regel nach der Sonnenbeleuchtung 
richtenden, abgeſchwächten Lebensform, die wir Schlaf nen⸗ 
nen. Dieſer eigentliche Schlaf ſcheint vielen Thieren zu 
fehlen. Namentlich entbehren wohl alle im Waſſer leben⸗ 
den und durch Kiemen athmenden Thiere eines vollkomme⸗ 
nen, einen deutlichen Gegenſatz zum wachen Zuſtande bil⸗ 
denden Schlafes. Ein Goldfiſch im Glaſe benimmt ſich in 
der Nacht ganz wie am Tage. Seine Augen kann er, da 
er keine Lider beſitzt, nicht ſchließen, die Athembewegungen 
mit dem Munde und den Kiemendeckeln gehen in gleichem 
Takte fort, der Schwanz macht von Zeit zu Zeit ähnliche 
automatenartige Bewegungen wie am Tage. Manche 
Fiſche ſcheinen in der Nacht munterer zu ſein als am Tage. 
Der Aal ſoll feine Landwanderungen, wo er ſich auf Erbſen⸗ 
feldern gütlich thut, nur Nachts antreten. Die freien Fiſche 
der Gewäſſer werden durch Fackeln raſch an die Oberfläche 
gelockt. Vielleicht genügen dieſen kaltblütigen, ſich mühe⸗ 
los in dem tragenden Elemente bewegenden Thieren die 
kurzen Pauſen zwiſchen ihren Bewegungen, um ſich auszu⸗ 
ruhen und ihrem an ſich ſchläfrigen, trägen Leben den neuen 
Schwung zu ertheilen. 

Sehr deutlich ausgeſprochen finden wir dagegen den 
Schlaf bei den Kerbthieren. Die Stubenfliege ſetzt ſich 
Abends auch im beleuchteten Zimmer an die Wand oder 
Decke, um Raſt zu halten; die Biene zieht ſich in ihre Her⸗ 
berge zurück und verhält ſich (außer in warmen Sommer⸗ 
nächten) verhältnißmäßig ruhig; die Tagſchmetterlinge 
ſetzen ſich mit aufgerichteten Flügeln feſt, ſobald das Son⸗ 
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nenlicht verſchwindet, und laſſen fich leicht fangen. Da⸗ 
gegen giebt es unter den Kerbthieren auch viele Tagſchläfer 
oder Nacht⸗ und Zwielichtwacher. Der Maikäfer wird erſt 
Abends recht beweglich und ſurrt umher, das Johannis⸗ 
fünkchen (das man in manchen Gegenden ſo unrichtig 
Würmchen nennt) trägt Nachts ſein Laternchen umher; 
viele Schmetterlinge erwachen erſt mit der Dämmerung zu 
regerem Leben. 

Die Wirbelthiere — mit Ausnahme der Fiſche — 
ſcheinen ſämmtlich dem entſchiedenen täglichen Wechſel des 
wachen und Schlaf⸗Lebens unterworfen zu fein. 

Unter den Lurchen ſind Schlangen und Eidechſen ent⸗ 
ſchiedene Nachtſchläfer, fie erſcheinen wach und rege nur bei 
hellem Sonnenſcheine; die Kröte dagegen iſt ein Nacht⸗ 
wacher, ſie ſchleppt ihren ſchwerfälligen Körper erſt in der 
Dämmerung aus ihrem Verſteck hervor. 

Die Vögel, die munterſten aller Geſchöpfe, ſind auch 
diejenigen, die am regelmäßigſten ſchlafen. „Mit den 
Hühnern zu Bett gehen“ iſt Sprichwort für regelmäßiges 
frühes Schlafengehen geworden; „mit den Vögeln auf⸗ 
wachen“ für ein frühes Erwachen. Eine kurze Sieſta am 
Tage halten viele Arten, aber wahre Tagſchläfer find von 
unſeren Vögeln nur der Ziegenmelker und die Eulen. Es 
iſt einer der größten Reize des Waldlebens, das Zubett⸗ 
gehen und Erwachen der Vögel zu belauſchen oder an einem 
gefangenen Vogel das Eindämmern und Aufwachen zu be⸗ 
obachten. Das Benehmen der Vögel im Schlaf iſt ſehr 
manchfaltig und dem Naturfreund eine reiche Quelle an⸗ 
ziehender Beobachtungen. Da ein gründlicher Kenner in 
Nr. 35 viele anziehende Einzelheiten über den Schlaf der 
Vögel gegeben hat, die gewiß jedem Leſer in gutem An⸗ 
denken find, fo dürfen wir uns hier auf einige flüchtige An⸗ 
deutungen beſchränken. Daß Gänſe liegend ſchlafen, finden 
wir ganz natürlich; daß ſie in der anſcheinend unbequemen 
Stellung auf einem Beine den Kopf unter ihr Flügelkiſſen 
ſtecken und ſchlummern, dünkt uns nichts Abſonderliches; 
aber der Umſtand erregt die Neugierde ſelbſt des Kindes, 
daß viele Vögel — was dem Robinſon ſo ſchlecht bekam — 
auf einem Baume ſitzend ſich im Schlafe feſtzuhalten ver⸗ 
mögen. Die Zergliederung ihrer Beine zeigt jedoch, daß 
ihnen dies Kunſtſtück recht leicht wird; die Sehne nämlich, 
welche die Zehen beugt, verläuft am Schenkel vorn, wendet 
ſich aber bald nach hinten, und wird, wenn der Vogel durch 
die Verlegung des Schwerpunktes ſein Knie beugt, ohne 
weitere Anſtrengung angeſpannt und zum Feſthalten ge⸗ 
ſchickt gemacht. 

Das reizendſte Familienbild gewährt eine Vogelmutter, 
die ihre Kleinen zu Bett bringt. Unvergeßlich iſt mir eine 
Rauchſchwalbe, die, als ihr Neſt für die herangewachſenen 
Kinder zu eng wurde, auf einem Hollunderbaume vor mei⸗ 
nem Fenſter übernachtete. Allabendlich wies ſie ihren Kin⸗ 
dern die Sitzplätze an, gab ihnen gute Lehren vor dem Ein⸗ 
ſchlafen, ſchien ſie wiederholt zu überzählen und ſchloß ihre 
Augen nicht eher, als bis das kleine Völkchen feſt ſchlief. 
Einen erfreulichen Anblick gewährte auch ihr Erwachen. 
Immer wurde die Mutter zuerſt munter und überblickte 
ihre Familie, dann zuckte plötzlich ein Köpfchen nach dem 
andern und enthüllte ſeine dunklen Aeuglein; einige konn⸗ 
ten ſich, geweckt durch ihre Geſchwiſter, nicht raſch ermun⸗ 
tern, die Nickhaut ſchlug wiederholt über den Augenſtern 
und fie boten das poſſirliche Schauſpiel eines mit Mühe 
den Schlaf von fi ſchüttelnden Kindes. — Manche Vögel 
wünſchen ſich förmlich guten Morgen; beſonders hält der 
Haushahn die gute alte Sitte feſt, er bringt ſeinen Hüh⸗ 
nern, die er durch Krähen weckt, durch Kratzfüße und Ver⸗ 
beugungen einen echt hofmäßigen Morgengruß. 
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Das eingehende Studium des Schlafes bietet wohl bei 
keiner Thierklaſſe fo viel Anziehendes, als bei den Vögeln, 
und es wäre ſehr zu wünſchen, daß Vogelfreunde, deren ge⸗ 
wiß auch unter den Leſern dieſer Blätter nicht wenige ſind, 
dieſem Felde der Beobachtung genaue Rückſicht ſchenkten 
und das Ergebniß ihrer Studien bekannt machten. So 
wäre z. B. näher zu beſtimmen, wie lange Zeit die einzel⸗ 
nen Arten zu verſchiedenen Jahreszeiten, in der Freiheit 
und in der Gefangenſchaft, zum Schlafen verwenden, wann 
und wie lange fie ihr Tagſchläfchen halten, wie fie ſich beim 
Einſchlafen und Erwachen benehmen. 

Die Säugethiere verfallen ſämmtlich von Zeit zu 
Zeit in Schlaf. Mit ſehr kurzer Ruhe begnügt ſich das 
Pferd, das in der Regel an drei bis vier Stunden Schlaf 
genug hat; viele Säugethiere, namentlich die Fleiſchfreſſer, 
ſchlafen länger als zwölf Stunden, auch wenn ſie nicht 
durch die Winterkälte erſtarrt find. Eine große Zahl von 
Angehörigen dieſer Klaſſe ſchläft am Tage, vor allen die 
Fledermäuſe, viele Raubthiere und Nager. Wohl kein 
Säugethier ſchläft — abgeſehen vom Winterſchlafe — ſo 
feſt wie der Menſch. Ein Tagſchläfchen machen viele dieſer 
Thiere, der Salernitaniſchen Regel“) zuwider, nach der 
Mahlzeit und beweiſen thatſächlich, daß ihr diätetiſches 
Verhalten zweckmäßig iſt. 

Die Stellungen, welche die Säugethiere im Schlaf ein⸗ 
nehmen, find ſehr manchfaltig. Das Pferd allein (2) pflegt 
im Stehen zu ſchlafen; die Wallthiere halten ſchwimmend 
ihren Schlaf, während die Seehunde ans Ufer oder auf 
Eisſchollen klettern, um da liegend zu ruhen. Die meiſten 
Säugethiere ſchlafen liegend, aber keins legt ſich auf den 
Rücken; manche halten ein kurzes Schläfchen auch im 
Sitzen, wie der Affe und das Eichhorn. Einige strecken ſich 
ſchlafend lang aus wie der Hund, andere rollen ſich zuſam⸗ 
men wie die Haſelmaus, viele verbergen den Kopf. Mit 
offenen Augen ſchlummert der Haſe, deſſen kurze wimperloſe 
Lider den Augapfel nicht bedecken können. Indeß ſcheint 
auch dieſes Thier mehr durch Eindrücke auf den Gehör- als 
den Geſichtsſinn erweckt zu werden. An einem Aſte mit 
allen Vieren angeklammert ſchlummert das Faulthier, ſo 
daß ſein Rücken nach unten hängt. Die ſeltſamſte Haltung 
wird von den Fledermäuſen angenommen. Sie hängen 
ſich an den Hinterbeinen auf und ſchlafen, in ihre Flughaut 
gewickelt, kopfunter geneigt. Sie ſind zu dieſer ſo unbe⸗ 
quemen und für das Gehirn durch Blutſtauung läſtig er⸗ 
ſcheinenden Haltung durch ihren Bau gezwungen. 

Bettähnliche Neſter legen ſich beſonders die Nager an, 
überdachte Hohlräume ſind als Schlafſtätten bei ſehr vielen 
Thieren beliebt. Die verſchiedenen Lager, welche ſich die 
Thiere zum Schlafen zu bereiten wiſſen, bieten des Be⸗ 
achtungswerthen Viel. Auch die Art und Weiſe des Zu⸗ 
bettgehens iſt nicht ohne Intereſſe. Manche Thiere ſtrecken 
ſich, wie vor Müdigkeit umfallend, raſch zu Boden; andere 
gehen bedächtig aus dem Stehen ins Knien, Sitzen und 
Liegen über. Der Hund umwandelt zuerſt den Platz, wo 
er ſchlafen will (cubitum iturus eircumit locum, wie 
Linne in feiner meiſterhaften Charakteriſtik fagt). Daß 
der Hund, gleich mehreren Vögeln, deutlich träumt, iſt all⸗ 
bekannt; zuweilen bellt er im Schlafe, als verfolg' er ein 
Wild, zuweilen winſelt er kläglich, als erleid' er Züchti⸗ 
gung. Ob auch der Affe träumt? So oft ich dieſe Thiere 
in Thierbuden und Thiergärten beobachtet habe, ſo fand ich 
doch nie auf den häßlichen Geſichtern ſolcher Schläfer eine 


9) Sie heißt: 
„Nach dem Eſſen mußt Du ſtehn, 
Oder tauſend Schritte gehn.“ 
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Miene, die auf ein reges Traumleben deutete. Jene Orte, 
wo die Thiere in den unnatürlichſten Verhältniſſen aufbe⸗ 
wahrt werden, ſind freilich zu ſicheren derartigen Beobach⸗ 
tungen wenig geeignet; vielleicht weiß ein Leſer, der ein 
ſolches Menſchenzerrbild auf dem Zimmer hält, Näheres 
über Schlaf und Traum deſſelben zu berichten. Merkwür⸗ 
dig iſt, daß die Aeffin ihr Kind im Arme einſchläfert und 
es förmlich einſchaukelt und lullt. Sie erregt dadurch unſer 
Erſtaunen in höherem Grade, als die Gluckhenne, die ihre 
Küchlein deckt, oder das Beutelthier, das ſeine ſchlaf⸗ 
luſtigen Jungen friſchweg in den Sack ſteckt, wie ein Knecht 
Ruprecht. — 

Ueberſchaͤuen wir die Summe der an den verſchiedenen 
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Klaſſen des Thierreichs gemachten Beobachtungen, ſo er⸗ 
giebt ſich als allgemeines Geſetz Folgendes. 

Das thieriſche Leben unterliegt einem mehr oder we⸗ 
niger regelmäßigen Schwanken zwiſchen zwei Zuſtänden, 
deren einer die volle Höhe, der andere eine Abſchwächung 
der Lebenserſcheinungen darſtellt. Je tiefer ein Thier auf 
der Entwickelungsreihe ſteht, deſto weniger ſcharf ſind dieſe 
beiden Zuſtände geſchieden; bei den höheren Wirbelthieren 
gleichen ſie, ſoweit wir das als nur von Außen Beobach⸗ 
tende ſchließen dürfen, dem Schlafen und Wachen des 
Menſchen. Welche Erſcheinungen dieſes darbiete, wollen 
wir nächſtens erwägen. 


Voeſie und Naturkenntniß. 


Es iſt mir bei dieſer Gelegenheit wieder recht fühlbar geworden, was 
eine lebendige Kenntniß auch beim Erfinden ſo viel thut. Mir ſind die 
Kraniche nur aus wenigen Gleichniſſen bekannt, und der Mangel einer 
lebendigen Anſchauung ließ mich hier den ſchönen Gebrauch überſehen, der 
ſich von dieſem Naturphänomen machen läßt. 


Schiller in einem Briefe an Göthe, den 30. Auguſt 1797. 


Leſe man dieſe Worte, und nenne dann noch Schiller 
einen Verächter der Naturkenntniß! 

Schiller hatte „die Kraniche des Ibyeus“, die er eben 
gedichtet hatte, an Göthe zur Beurtheilung geſchickt. Dieſer 
erwiederte ihm unter Anderem: „die Kraniche ſollten als 
Zugvögel ein ganzer Schwarm ſein, die ſowohl über den 
Ibyeus als das Theater wegfliegen. Sie kommen als 
Naturphänomen und ſtellen ſich neben die Sonne und 
andere regelmäßige Erſcheinungen.“ Ergriffen von der 
Wahrheit dieſer feinen Bemerkung ſeines naturkundigen 
Freundes, gab ihm Schiller obige Antwort. Wir erkennen 
in ihr mit Freuden unſeres beliebteſten Volksdichters volle 
Würdigung der Naturkenntniß und wir laſſen uns nun 
von der jedenfalls nur augenblicklichen Verſtimmung, die 


ſich in den „Göttern Griechenlands“ ausſpricht, nicht wei⸗ 


ter irre machen. 

Poeſie und Natur find unzertrennlich, und die Natur- 
kenntniß tritt zwiſchen beide als die unterſtützende Ver⸗ 
mittlerin. 

Naturkenntniß ging übrigens Schiller keineswegs in 
dem Grade ab, wie man nach ſeinem mehrfach angeführten 
Urtheile über ſie anzunehmen geneigt ſein könnte, ja wie er 
vielleicht ſelbſt von ſich angenommen hat. Man leſe nur 
z. B. ſeinen Wilhelm Tell, und man wird darin eine feine 
Beobachtung der Alpennatur finden, welche dem ganzen 
Werke einen lebendigen naturwahren Hintergrund giebt. 

Iſt auch zwiſchen Naturkenntniß und der Erforſchung 
der Erſcheinungsgeſetze ein Unterſchied, der Unterſchied des 
Zieles und des Weges, ſo iſt doch erſtere immer das Er⸗ 
gebniß, die Frucht der letzteren. Es mag dabei immerhin 
nicht ganz leicht ſein, in der Darlegung von Naturkenntniß 
im Gedichte das rechte Maaß zu halten und die Klippe zu 
vermeiden, an das Lehrgedicht oder wenigſtens an die nüch⸗ 
terne Schilderung anzuſtreifen. Schillers feiner Geiſt würde 
das nicht nur zu vermeiden gewußt haben, wenn ihm auch 
Göthes Naturwiſſen eigen geweſen wäre, ſondern ſeine 
reine, liebe⸗ und begeiſterungsvolle Seele liebte und be⸗ 


durfte es auch nicht, den Pinſel tief in die grobſinnlichen 
Farben zu tauchen, ſondern ein leiſer duftiger Farbenhauch 
reichte hin, ſeinen Geſtalten und Situationen Leben zu ver⸗ 
leihen. 

Er trug ſeinen Schatz in ſich und entlehnte von der 
Außenwelt nur das Gefäß, in dem er uns ihn darbot. Er 
machte in der edelſten Bedeutung des Wortes den Menſchen 
zur Krone der Schöpfung, neben welcher man von der übri⸗ 
gen Welt nur ſo viel zu ſehen bekommt, als nöthig iſt, um 
dem Menſchen eine Umgebung, die ihn trägt, zu ſchaffen. 
Schiller giebt ſein Innerſtes, er ſucht ſeinen Ruhm nicht 
darin, malend auf das Aeußerliche zu zeigen. Um deswillen 
vermiſſen wir namentlich in ſeinen Gedichten und ſeinen 
dramatiſchen Schöpfungen durchaus Naturkenntniß nicht. 
So weit ſeine Dichterperſönlichkeit ihrer bedurfte, beſaß er 
fie, und nahm das ihm Mangelnde aus fremder Hand 
dankbar an, wie obige Stelle beweiſt. 

Mit wahrer Freude nahm ich von dieſer Stelle, welche 
ein helles Streiflicht auf Schillers Dichternatur wirft, 
Anlaß, noch einmal auf ſein Verhältniß zur Naturkenntniß 
zu kommen und ich kann nicht unterlaſſen, hier noch auf die 
Kenie „Naturforſcher und Transcendental-Philoſophen“ 
hinzuweiſen: 


„Feindſchaft ſei zwiſchen Euch! Noch kommt das Bündniß 


zu frübe; 
Wenn Ihr im Suchen Euch trennt, wird erſt die Wahrheit 
erkannt.“ 


In ihr erſcheint Schiller nicht nur als Weiſer, ſondern auch 
gewiſſermaaßen als Seher, denn erſt nach ſeinem Tode kam 
die unſelige Periode der Naturphiloſophie empor, welche ſo 
viel Thorheit zu Tage gefördert hat. „Das Bündniß kam 
zu frühe,“ denn es wird erſt dann verſucht werden können, 
es zu ſchließen, wenn man der jedenfalls außerordentlich 
einfachen Grundlage der Kraftwirkungen der Natur noch 
näher gekommen ſein wird. 


Wir halten uns nun noch einige Augenblicke, von 
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Schiller weiter abſehend, bei der Frage über das Verhält⸗ 
niß zwiſchen Poeſie und Naturkenntniß auf. 

Es wird es Niemand in Abrede ſtellen können, daß 
auch die Dichtkunſt ihren Gewinnantheil davontrug durch 
die großen Fortſchritte der Naturforſchung, und namentlich 
durch die von Humboldt ausgebildete Auffaſſung der Na⸗ 
tur „als eines durch innere Kräfte bewegten und belebten 
Ganzen.“ a 

Man mag ein naturwiſſenſchaftliches Lehrbuch auf⸗ 
ſchlagen, welches man wolle, ſo wird man Geſetze und Er⸗ 
ſcheinungen der Natur finden, welche ihre hochpoetiſche Seite 
haben, und es wird in dieſer, Schiller gewidmeten Num⸗ 
mer ganz an ſeinem Platze ſein, einige Beiſpiele dafür an⸗ 
zuführen. 

Der elektro⸗magnetiſche Telegraph, deſſen Erfinder wir 
in der vorigen Nummer und mit ihm zugleich die denkwür⸗ 
dige, die Erfindung begleitende Verwickelung mit dem 
Tirannen ſeines Jahrhunderts kennen lernten, iſt ohne 
Zweifel reich an dichteriſchen Beziehungen. Hätte der in 
verblendeter Selbſtbeſtimmung befangene und darum für 
die große Entdeckung keiner Exfaffung fähige Napoleon 
ſich dieſer idee germanique und ihres Urhebers bemäch⸗ 
tigt, wer weiß, ob nicht ſein Ende ein anderes geweſen 
wäre. Die nur auf kurze Zeit vereitelte, nur aufgeſchobene 
Gedankenverknüpfung zwiſchen der Mutter Europa und der 
Tochter Amerika iſt nicht blos als eine die Packetpoſtſchiffe 
überflügelnde Mitbewerbung anzuſehen. 

Ueberhaupt iſt der Natur der Sache nach die Phyſik 
ganz beſonders reich an Lehren von poetiſcher Bedeutung. 

Wer bleibt kalt, wenn er an die erhabene Einfachheit, 
faſt dürfte man ſagen Einheit der mächtigſten Naturgeſetze 
denkt; wenn er ſich erinnert, daß Wärme, Licht, Elektriei⸗ 
tät, Magnetismus ſich in einander verwandeln laſſen und 
daſſelbe wirken? Die Bewegung als innerer treibender 
Geiſt aller Erſcheinungen, vom Gedanken bis zum Mühl⸗ 
rade, von der ruhigen Stoffumſetzung bis zum Orkane, 
vermag es, den denkenden Geiſt in ſtaunende Bewunderung 
zu verſetzen. Der ewige Kreislauf des Stoffes durch die 
ewig wechſelnde Verkettung der Formen; die Meteorſteine, 
die im Feuerſchein unſere Erde beſuchenden Sendboten des 
unendlichen Weltraumes; Foucault's Beweis der Axen⸗ 
drehung der Erde; die Dichtigkeitsbeſtimmung der fernſten 
Planeten; die Gletſchererſcheinung — dies und vieles An⸗ 
dere in der uns umgebenden Natur reißt faſt mit Noth⸗ 
wendigkeit den Geiſt zu höherem Schwunge empor. 

Wer von meinen Leſern und Leſerinnen erinnert ſich 
nicht mit einem poetiſchen Gefühl der Erkenntniß, die wir 
in Nr. 10 über das „Weſen der Farben“ gewannen, der 
. „Geſtalten der Töne“ in Nr. 6.2 Wem wäre die ſonder⸗ 
bare Wechſelbeziehung zwiſchen der Eiche und der Gall⸗ 
‚Weäpe blos als ein Curioſum der Natur erſchienen? 

N Und wenn wir nun das Gebiet betreten, wo ſich der 
empfindſame Zweckmäßigkeits⸗Gläubige und der nüchterne, 
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den Anfang nicht am Ende ſuchende Forſcher den Rücken 
kehren, ſo wird auf ihm nicht blos der Erſtere eine poetiſche 
Wallung fühlen, ſondern auch der Letztere, nur um Vieles 
ſchöner, weil verſtändnißvoller. Wenn wir irgend eine Er⸗ 
ſcheinungsgruppe aus der langen Folgereihe herausreißen, 
zu der fie gehört, fo klingt es manchmal recht annehmbar, 
von vorausbedachter Zweckbeſtimmung zu ſprechen. Der 
aus dem Golf von Mexico in nordöſtlicher Richtung ſich 
durch die Meerenge von Florida hindurchdrängende Golf⸗ 
ſtrom verſorgt Island mit Treibholz und ſchafft dem nord⸗ 
weſtlichen Europa milde Winter. Das kann und muß den 
Isländer, Briten und Norweger zu poetiſcher Dankbarkeit 
begeiſtern. Eine umgekehrt ſich bewegende tiefere Meeres⸗ 
ſtrömung treibt Eisberge vom Polarmeere nach der nord- 
amerikaniſchen Küſte und ſchüttet die mitgeführten Fels⸗ 
blöcke zu gefährlichen Riffen an den Neufundlands⸗Bänken 
in das Meer, und erkältet gelegentlich das Klima der atlan⸗ 
tiſchen Küſtenländer. Jenes findet man ſehr zweckmäßig 
eingerichtet. Warum letzteres nicht auch? Blos deshalb 
nicht, weil es uns unbequem iſt? Eins wie das Andere 
iſt die nothwendige Folge einer vorausgegangenen Urſache. 
Nichts weiter. Dieſes zu verfolgen und aufzuſuchen hat 
oft hochpoetiſche Momente, und auf Verlangen als Zugabe 
für den Sentimentalen und Superklugen zuweilen etwas 
ſehr Zweckmäßiges. 

Der Dichter — ich meine den echten, rechten Dichter, 
der die Dinge anſieht, wie ſie ſind — kann von der islän⸗ 
diſchen baumloſen Küſte aus eine begeiſterte Hymne an den 
Golfſtrom richten, es fällt ihm aber nicht ein, zu ſagen: 
Du biſt meinetwegen gemacht, damit ich Holz zu meinem 
Hüttchen bekomme. Es iſt — das iſt ſein Spruch, und 
indem er Das, was iſt, beſingt, vergeiſtigt er es in den 
Bedingungen ſeines Seins und in der Macht ſeines Weiter⸗ 
wirkens, und denkt nicht daran, hinter jenen Bedingungen 
noch etwas Weiteres zu ſuchen. 

Worin alſo liegt in der Natur großentheils die uner⸗ 
ſchöpfliche Fundgrube für den Dichter? Sie liegt in der 
wunderbaren Verknüpfung von Urſache und Wirkung, in 
dem unerwarteten Zuſammenhang der einander bedingen⸗ 
den Erſcheinungen. 

Ein anderes Gebiet iſt für ihn die, das Gemüth und 
die Einbildungskraft ſeines Leſers anregende, Schilderung 
der Natur, und in dieſem Sinne wird der Naturforſcher 
ſelbſt oft zum Dichter, und enthebt ſo ſeine Wiſſenſchaft 
dem Vorwurfe der Haarſpalterei und proſaiſcher Zerklüf⸗ 
tung der Naturſchönheit. 

Ein Naturforſcher, der die Natur nicht mit dem Auge 
eines Dichters anſieht, dem ſie nur ein Gegenſtand des 
Wägens und Meſſens iſt, der verdient den Vorwurf der 
„Götter Griechenlands“, und indem Schiller in dieſen ihm 
den Vorwurf machte, entgeht er, Schiller, ſelbſt jeglichem 
m den man ihm aus dieſem Gedichte herleiten 

önnte. 


Verkehr. 


An den Vorſtand des Humboldt⸗ Vereins zu Bunzlau.— 
Ihre freundliche Zuſchrift war mir abermals ein Beweis, daß der Ge⸗ 
danke der Humboldt⸗Vexeine ſichere Ausſicht auf Realiſirung hatte. Wenn 
mir hierüber blos ras Recht der Freude zuſtebt, jo glaube ich das Recht 
des Dankes dafür zu haben, daß Sie mir in ſo wohlwollenden Worten 
die Befugniß zuerkennen, den Gedanken der Humboldts Vereine angeregt 
u haben. Bald werde ich nun eine kleine Reibe von Ortſchaften aufgabe 
Bene in denen Humboldts Gedächtniß ein feiner würdiges Denkmal 

N at. 

Frl. TH R. in Sonderghauſen. — Heſten Dank für Ihre Mit: 
theilung. Sie werden unterreſſen in unferer Nr. 43 in dem Artikel „etwas 
für die Mütter“ Ihr Gebiet beſchritten gefunden haben. Darin werden 


Sie erſehen haben, daß ich dieſes wichtige Thema in beſonders berufene 
enden. habe. Jedoch 1885 dies ri hindern, Ihren ſchönen Brief 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Die Geſchichte der Bopenbilpungald Schlüffel zur Bodenkunde. 

r. 1. Bon Dr. O. Bolger. (aus Dr. W. Hamm's Agronomiſcher Zei⸗ 
tung beſonders abgedruckt.) geimig, bei Ph. Reclam jun. 4. 15 S. 
©ebsrt zu dem Beſten über Bodenbildung und hält ſich fern von nichtvor⸗ 
ausſetzbaren Vorkenntniſſen. Es ſchildert die Bodenbildung nicht auf Grund 
bypothetiſcher Erklärungen, ſondern ſehr natürlich an det Hand no 
wärtig thätiger Vorgänge und Urſachen. 
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